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Zur Geschichte des Tages. 
„Von der Proklamation und Erpedition Klapkc,s 

haben wir hier" wird dem „Wanderer" aus Pest geschrieben, „nur durch 
die Wiener Blätter Kenntniß erhalten. Dieses Creigniß ist sehr lehrreich 
sowohl für Oeftcrreich alS sür die ungarische Emigration. Wenngleich 
die Expedition mißlungen ist, so is! doch der Umstand nicht zu it^nouien, 
daß Preußen die Revolution mit der Hoffnung des Erfolges ncich Oester-
reich importircn und in den schwersten Tagen des Reiches auf eine In-
surreltion Ungarns rechnen zu können glaubte. Davor tonn und darf 
man das Auge nicht verschließen, daß Preußen auch die Invasion als 
Bundesgenossen akzeptirt hat und obwohl lvir es glauben, daß dicse (Lr-
eignisse auf die Nachgiebigkeit Oesterr,^'ichS bei Feststellung der Friedens-
punkte durchaus keinen Einfluß ubien, gleichwie daci Erscheinen Kossuths 
im italienischen Lager und die Diversion von Lussitl-pikkolo von keinem 
Einfluß auf den Friedensschluß von Villafranka war. so wird doch die 
Regierung nicht umhin können, die Erscheinung ihrer Beachtung zu wiir-
digcn, daß Preußen die österreichische Monarchie auch von dieser Seite 
filr verwundbar hält. Wenn die Regierung die Bedeutung dieses Ereig-
nifseS erlvagt un!) obwohl eS seinen Zweck nicht erreichte, diese Waffe den 
Händen der Feinde des Reiches entwinden will, dann muß sie innerhalb 
der Grenzen deS Reiches einen Znstand herstellen, der es unmöglich m^.cht, 
daß der Feind zu einen» solchen Mittel greife, in dem Gl -uben, daß es 
zum Ziele führen könnte. Drr Preuße, der Italiener ivie jeder andere 
Feind deS Reiches möge es 'Vi lsen,  daß innerhalb der Grenzen dcosrlbeu 
zufriedene Völker leben, t'aß dcr Feind jei)en Theil stets nur al^ Feind 
betreten könne. Wir glauben aber, daß dieses Ercigniß auch der Emigra» 
tion, den Leitern der Invasion zur Lehre dienen werde. Sie konnten sich 
überzeugen, daß die herzlose Diplomatie, daß die Feinde deö Reiches sie 

nur als Welkzeuq siir ihre tl^oistischen Zivecke, als Pressionsmittel bei 
Feststellung der Fricdenspunkte bennKen wollten. Sie können ersehen, 
daß das Ziel nicht das Gelingen der Expedition oder die Realinrung 
etwaiger Versprechungen war. sondern d.iß der Zweck in der Einwirkung 
miiglichst vorthkilhafter Friedensbedingungen bestand. Oesterreich ivird um 
dcn Preis ungeheurer Opfer mit Preutten Frieden schlichen: „auf ewige 
Zeiten.wie in Friedensdokizmenten üblich. Möchte der ewige Friede 
auch mit denjenigen geschlossen werden, aus welche der Feind ohne Grund 
gerechnet hat." 

Der Abschlnß deS Waffenstillstandes zivischen 
Preußen und Würtemberg veranlaßt den „Schwab. Merkur" 
zu folgenden Betnerknngen: Dieser Waffenstillstand bestimmt eine Demar« 
tations- (Abl^renzungs-) Linie, tvelche durch unser Land westlich von 
Iagslfeld von der bavischen Grenze beim Einfluß der Jagst in den Neckar, 
bis zur bairisch,» Grenze bei Fenchtwangeu östlich lauft. Daraus folgt 
lvohl. daß sl"it>llch dit's'r Linie die Preußen nicht weiter vorrücken werden, 
daß das^egen das nördlich derselben gelegene Land den Preußen zu fried
licher BesejAUng uttler vertrngsmaßignl Bedingungen überlassen ist. — 
So ist dcun ein Theil Würtembergs von fremden Truppen besetzt, aber 
im Wn^e friedlichen Vertrages. Würtemberc^ hat in dem kurzen Kriege 
mit Prcußen schwere Opfer an braven Mannschaften gebracht, aber 
Säialiplah des Krieges mit allen seinen Greueln ist es nie geworden. 
Schieckenotage lvie die von Klssingen, Taube»bischossl^eim. von Würzburg 
u. sind unö in unsnen cit^cnen Grenzen erspart geblieben. Möge nun 
der zwischen den deutschen Bruderhecrcn geschlossene Waffenstillstano bald 
den Frieden herbeiführen, einen Frieden, c'cr nicht vergrößt^rle Spaltung 
Deutschlands, sondern eine kräftigere Eiliheit, nicht nur des Nordens und 
der Mitte, sondern auch des Südens mit dcm Norden bringt. Dazu 
mitzuwirken, dcn Sondergeist auS der siiddeutschen ^Bevölkerung zu ver« 
bannen Ulli) dadurch dem Norden jeden Grund zu benehmen, unS seiner-

Das Waldblümchen. 
Von 

l. v. A. 

I. 

DaS Jahr 1848 tvar angebrochen. Die Marzstürme waren vorüber 
und der Mai erschien lvieder mit seinem frischen Grün, mit seinen Schnee-
glöckcheu und seinen duftenden Veilchen, aber in die Herzen der Menschen 
lvar der Frühling noch nicht znrückgekehrt, dort sah cs noch tvild Ut ,d 
stizrmlsch auS. uud neben dem Dranj^e nach Fleiheit brach sich die Leiden
schaft oft in der ividerlichsten Gestalt und in der gesetzlosesten Weise Vahn. 
Zur damaligen Zeit gab eS >rohl kein Oertchen im deutschen Vaterlande, 
und mochte es noch so kleiu sein, lvo man nicht debattirt, konspirirt und 
dekretirt Hütte. Zu keiner Zeit trug man die Worte Gemeinsinn. Einig
keit und Bruderliebe mehr auf den Lippen, und dennoch gab eS unter 
einem Volke nie eine größere Zerrissenheit, als damals in Deutschland. 

In jener Zeil also tvar eS, wo an einem mild.n erquickenden Arüli-
lingstage sich eine kleine Gesellschaft in dem WirthShauje „Zur schönen 
Aussicht" zusammen gefunden hatte — ein Name, ivelcher dalier rülirte. 
weil dasselbe auf dem Plateau eines Felsens lag. an dessen Fnve sich ein 
fruchtbares Thal ausdehnte, eingefaßt von einem schönbelaubten Höhengür» 
tel und im Hintergrunde von einem dichten Eichenivalde nm^chlosseit, aus 
dessen dunkler Ti.fe der weiße Gielicl eines Hauses sichtbar wurde. 

Im llebrigeu trug die Gegend den (Charakter der Abgeschiedenheit 
an sich, denn außer einzelnen Gebäuden, wi^Iche in der vorerwähnten Ebene 
auftauchten und einem Weiler, der einige hundert Schritte hinter dem 
Wirthshause la^^^ erblickte daS Auge bis in die tveiteste Ferne nur eine 
meist mit Gehölz und Haidekraut bttvachsene Wildniß. 

Die Leute, welche in dem niedrigen und schmucklosen Gastziminer 
„Zur schönen Aussicht" an einkM großen vieri^ckigen Eichentisch saßen, 
lvaren allem Anschein nach alte Bekannte, dii^ läc^lich hier zui^immentrafra 
und sich als Stammgaste bctrachtctkn. Obgleich ihr Anzug im Allitemei-
neu eine solche Einfachlieit verrittb. daß man daraus die Landb>!wohner 
erkennen konnte, so deutete doch bei zwei derselben der modernere Sch'iltt 
ihrer Kleider, das seinere Tuch und die sorgfältigere Wahl ihrer Wälche. 
so wie der Schoppen Wein, welchen jeder vor sich stehen hatte, darauf hin. 
daß sich ilire äußere La.'.e iveit über die deS gelvöiznlichen Landmann? 
erhebe und diese sie berechtige, sich zu den Honorationen deS Ortes zu 
zählen. Auch führten sie fast allein die Unterhaltung und die Aufmerk-

samkeit. mit welcher die übrigen Antvesenden ihren Worten lauschten, be« 
lvies hinlänglich, daß Niemand zugegen war, welcher Lust gezeigt hätte, 
ihnen ilue Ueberlegenheit streitig zu machen. 

„Dies Glas aus ein freies, unabhängiges Deutschland und aufunse-
reu wackeren Deputirtcn auf der Linken." sagte der Jüngste von Beiden, 
ein junger Mann von etwa Jahi^en. dessen sorgfältig gi-'scheitelteS Haar 
und zierlich gesaltete Halskrause dcn Stutzer verriethen, — „was meinen 
Sie, Herr Julius, sollte eine rothe Schärpe nicht gut stehen und das Wort 
„repulilikanisch" in den Ohren der Leute nicht eben so lvohl lvie „könig-
lich" tlingeii?" 

Der Andere, einige Jahre älter und ein Mann von breiten Schul-
tern mit röthlichem Haar und einem kalten, herzlosen Blick, lehnte sich 
bcqutin in den Sessel zurück und sagte, in^etn er langsam sein Glas auS-
s.l'Ilufle. nicht ohne einen Anflug von Ironie: 

.,Nnn. ans daS Wohl des kiinftigen Bürl'.ermeisters. lvcnn die Sache 
des Volkes siegt. Herr Gemeindeschreiiier. dein Verdienst seine Kroite!—" 

„Das gefällt Mir. Herr Julius." sagte der Andere mit einem Lächeln 
d ö Wohlbehagrnsi. „daß Sie meine Anhänglichkeit für die Sache deS 

Volkes zu »vürdigen ivisscn. obisieich ich Ihnen versicheru kann, daß mich 
dabei ganz uneigennützige Gründe leiten und ich nicht nach Amt und 
Würden strelie. Sollte indessen der dringende Wiinsch meiner Mitbürger 
Mich zu cinetn solchen Ehr>nposten brauchen, so stelle ich nicht in Atirede, 
daß —" 

„Daß Sie dein öffentlichen Wohle dies Opfer bringen ivcrden. Freund 
Eduard. — Nun. das ist eine Antivort. ivoinit ^^^der zufrieden stiN kann. 
Also auf eine hoffnungsreiäie Znknnsl nnd —" 

Hier brach der RedNl'r plötzlich al) und ließ seinen Blick üb.'r di'N 
ror ihm liegenden Thalgrnnd streifen. 

„Teufel! Freund Ednard da sä)leicht der Freinde schon wieder dem 
Farn^>ause zu. — Haben Sie Acht, der fuhrt Etwas im Schild-, und 
elie ivir es uns versehen, ivird das Wali'blümä'cu V0it  unbekannter Hand 
l.ebrachcn sein, lvahrevd lvir Einheimische doch das nächste Recht dazu 
l^.iben." 

5er Gemeindeschreiber hatte sich erlza^en und schaute gleichfalls auf-
merksntN durchs Fenster. l!n:cn im !h.il deivegte sich in der Tbat eine 
jugendliche (^^est.Ut rüstig am Rande des dtNUlde durchschnci)endkn VacheS 
fort unt) verschii.'and bald darauf am Eingänge des vorerwähnten Waldes. 

s.igte er, ..das ist Herr Müller, der hier nun »chon feit sechs 
Wachen seine Zeit vertrauint — ern Miler. der. ivic cs solche Leute zu 
ma.^en pfl gen. in den Bergen uinl^crstreift. uin seine Mappe zu füllen. 
— Aber, Herr Julius, wenn ^ie lilauben. daß er d.m Waldl^lümchen 

'gefährlich ivlldcn konnte, so sind Sic in einem großen Jrrthnm befauge». 



seitS sonderbvndskriscli vom neuen dtutschcu BundeSstliat auözuschlicßc« — 
das ist jeßt jedes Süddeutschen elfte politische Ausizabe. 

Ein Bericht über die Stimmung und Zustände in Hau-
nover meldet: Weil man nicht glaubt, dciß die Hannoveranische Polizei 
überall energisch eingreife. l)at man einen preußischen Polizeirath in die 
Polizeidircktion eingeschoben. Sonst tritt die prensiische Venvaltung im 
allgemeinen milde auf. — Das; der König in das benachbarte Pyrmont 
zu gehen beabsichtigt, wird gewiß nicht dazu beitragen, die Stimmung 
friedlicher zu machen; alles. waS mit dem Hofe zusammenhangt und aus 
dessen Rückkehr hofft, wird dorthin wallfahrten und mit neuem Eifer ge-
gen daS Preußenthum zurilckkchren. Die Ansichten, welche der König in 
Wien ausgesprochen, beweisen, lvie dies auch vorauszusehen, daß derselbe 
unveränderlich ist, wie denn auch leine llmgebung. Graf Platen. v. Bran-
diS, Meding. Klopp. Lex u. s. w.. die so viel Unglück über daS Land 
gebracht, nach wie vor in seiner ?!öhe ist. — Wejzen der außer Landes 
gebrachten Gelder und Werthpapicre der Krön- und Landeskasse soll die 
erste mit Beschlag von Preußen belegt sein, aus so lange, bis die ent 
führte Summe wieder einj^ebracht sein wird. Im Uebngen sieht man e^ 
unserer Hauptstadt nicht an. daß ihre Äerhiiltnisse sich geändett hätten. 
Konzerte drängen sich, in denen die preußischen Unisormen an Stelle der 
hannoveranischen getreten sind, da die beurlaubte Armee in Zivil zu 
gehen pflegt. 

Die sch lv e i z e r i s ch e Bundesversammlung hat die llm-
Wandlung der jehigen Gewehre in Hinterlader und den Ankauf von gulen 
Hinterladungsgewehren. wo sie zu haben seien, beschlossen. Der Präsident 
des Ständerathes (Welti) sagte in der Schlußrede: „Die Geschichte der 
lehten Tage enthält die eindringliche Lehre, daß die Blißc oft aus heiterm 
Himmel fallen, und daß die Ezistenz eines Staates nicht auf dem Recht 
und feierlichen Zusicherungen desselben, sondern allein aus der Krast nlid 
dem Willen deS Volkes beruht, das entschlossen und gerüstet ist. alles für 
die Unabhängigkeit des Landes einzusetzen. In diesem Sinne haben wir 
beschlossen, die Wehrfähigkeit unseres Heeres zu erliöhen, und es wird das 
schweizerische Volk unsere Beschlüsse nicht blos billigen, sondern auch in 
Zukunft zu allen Opfern stets sich bereit zeigen. Die Schweiz ist das 
friedlichste Land Europa s; daS Beispiel, das eine freie und dadurch glück« 
liche Nation den übrigen Völkern gibt, ist das einzige eben so legitime 
als unwiderstehliche Mittel unserer Eroberungen. Diese Stellung zu 
wahren und zu befestigen durch freie Entwicklung der Prinzipien unseres 
StaatSlebenS ist die l)0lie Mission, welche der (Eidgenossenschaft zugefallen 
ist. Die Achtung, welch, uns daraus bei den übrigen Nationen erwächst, 
ist unser starker Bundesgenosse, wenn je die Unabhängigseit des Landes 
bedroht sein sollte. Lassen wir in dieser Ueberzeugung nie den Gedanken 
in uns auftommcn. als seien wir nicht im Stande, jedem Feinde zu lic 
gegnen. Wir besitzen ein Gut. welches uns keine Macht der Welt rauben 
kann. eS lft die Ehre der Eidgenossenschaft und der Glaube an ihren Be
stand. Diese Ueberzeugung, welche unser Volk beseelt, wird die Republik 
sicher auch durch die Gesahren der heutigen Tage leiten." 

G a ri b a l d i war bei der Einnahme von Ampola einer großen 
Gefahr ausgesetzt. Darüber lvird berichtet: Der General hat die Ge 
wohnheit. um drei Uhr Morgens aufzustehen, worauf er er ein Bad nimmt 
und dann ausfährt, um die verschiedenen SteUunjstN zu besichtigen und 
sich zu versichern, daß seine Befehle richtig ausgeführt worden sind. Am 
16. ?uli begab sich Garibaldi nach Kondino, um zu sehen, ob die Frei 

willigen die Berge besetzt hielten, welche das Fort Ampola umgeben, daS 
der Schlüssel der Straße von Storo nach Riva und von dort nach dem 
Thale Sana ist. Zwischen Storo und Brione bemerkte der General ver-
dächti.^e Bewegungen. Er setzte seinen Weg jedoch bis Kondino fort, wo 
sich Nlkotera besand. der ihm meldete, daß man dle Höhen nicht habe be
setzen können. Der General kehrte hierapf zurück, die Oesterreicher aber, 
welche seinen Wagen bemerkt hatten, erwarteten ihn in einem Walde, 
und als der General in die Tragweite ihrer Gewehre kam. eröffneten sie 
ein furchtbares Feuer auf ihn; glücklicherweise ließ der Kutscher den 
Pferden die Zügel schießen, und der Wagen erhielt nur einige Kugeln. 
Mit etwas mehr Kühnheit hätten die O^sterreicher nicht allein Garibaldi 
absangen, sondern sogar bis zum Hauptquartiere Rokkapagana dringen 
können. Die Gesahr spornte aber alle Welt zum größten Eifer an. 
Melzrere Kompagnien des 7. Regiments eilten nach den Höhen von 
Rokkapagana, und obgleich sie dem Feuer deS Feindes ausgesetzt waren, 
so stürmten sie doch hinauf, und in zwei Stunden war daS Hauptquar« 
tier gegen jede Ueberrafchung gesichert. Die Bataillone, welche zurückge^ 
schlagen worden, warfen sich auf daS 6. Regiment, welches Nikotera be-
fehlij^t. und nach einem der hartnäckigsten Kämpfe blieb der Sieg den 
Freiivilligen, die jedoch starke Verluste hatten. 3n Folge dieses Kampfes 
ergab sich das Fort Ampola. 

Wer ist zur Wahrung und Förderung der Sffent» 
ltchen Interesse« bernfen? 

k. Die Petition der Marburger Kaufmannschaft an die Grazer 
Handelskammer in Angelegenhelt der gänzlichen BerkeizrseinsteUung auf 
sämmllichen Linien der südlichen Staatseisenbahn hat im Publikum man-
cherlei Mei-iungsaußerungen hervorgerufen, und heute. >vo noch ein großer 
Thell der Monarchie vom Feinde besetzt ist. wo die KriegSfackel nach Ver-
lauf der Waffenstillstandsfrist neuerlich zu entbrennen droht, wo jedenfalls 
nach Eintlitt des Friedens die Aufgabe einer totalen Regeneration an Re. 
gieruug und Volk herantritt, können wir nicht umhin, dieser Angelegenheit 
verdoppelte Aufnlerksamkeit zu schenken. 

Wir halten rs für überflüssig, die Motivirung jener Bitte um Berück« 
sichtigung des Steuer zahlenden Publikums hier neuerlich zu wiederholen, 
denn die öffentliche Meinung drückte dieselben Bedenken und Besorgnisse 
deutlich genug auS. alS der letzte Zug Marburg passirt hatte, und wenige 
Stunden später fremde Reisende Wagen zu hohen Preisen nach Graz 
miethelen. während leere WaggonS dieselbe Strecke auf dem Schienenweg 
zurücklegten, und die nach Süden verkehrenden Militärzüge manches leere 
Koupee aufwiesen, während Passagiere ihre Sehnsucht nach der südlichen 
Heimat bekämpsen mußten. — Das Vertrauen in den beschränkten Unter-
tlianenversiand kann nicht so weit gehen, daß man Personen, welche in 
ihielr wichtigsten, heiligsten Interessen verletzt werden, zumuthen sollte, 
nicht zu murren, wenn die Möglichteit der Befriedigung il!rer dringendsten 
Bedürfnisse ohne Roth. m,t Hinweisung auf höhere Anordnungen, in 
Abrede gestellt wirk». 

Wo die Abhilfe so nahe lag und Jedermann befürchten mußte, durch 
eintreffende Nachrichten im nächsten Augenblicke in die nämliche Lage 
versetzt zu werden, kann der Versuch, eine Modifikation der bestehenden 
Anordnungen höheren Orts zn erlangen, sicher nicht überraschen; und 

denn da unS daS Gespräch einmal auf dieses Thema geführt liat. so 
glaube ich Ihnen versichern zu dürfen, daß die Neigungen von Fraulein 
Marie sich nach einer ganz andern Seite hinwenden." 

„Sie machen mich ganz neugierig." sagte der Andere mit dem bereits 
bemerkten Anfluge von Ironie, „so ein Wunderblümchrn findet man nicht 
auf jedem Wege, und es wäre doch sonderbar, wenn —" 

„Nun. was denn? - Ich sage Ihnen, nicht Jeder versieht cS. die 
Herzen der Frauen zu fesseln, aber sollten wir bis zur Republik gelangen 
und da» Vertrauen meiner Mitbürger mich alsdann zum Bürgermeister 
erheben, so werden Sie EtwaS erleben." 

„Wenn s nur keine Blamage ist. Freund Eduard." 
„Sprechen Sie ivas Sie wollen, aber ich sige Ihnen, man sürchter 

weder die herumsireifenden Maler noch andere auf Abenteuer ausgkl)ende 
Herren." sagte der Gemeindeschreiber, sich in die Brust werfend und seinem 
Gesellichafter einen Blick der Si ge^j^eivlßheit zuwerfend. 

Der Andere erwiederte nichts, sondern schaute läcdelnd in sein h lb-
gefülltes Glas. In diesem Lächeln drückte sich theils Spott über die 
Ruhmredigkeit seines GesellschasterS aus. theils verrieth es die listige 
Ueberlegenheit eines Mannes, der in seinem Innern ganz andere Pläne 
barg, als seine leicht hingeworfenen Worte verriethen. 

Der Gemeindefchreiber hingegen, welcher eben kein großer Phyiiognom 
war. hielt dieses Schweigen sür eine unmittelbare Wirkung seiner Worte 
und dieses Lächeln sür den Ausdruck der bei seinen» Gesährten hervorge
rufenen Verlegenheit. 

Da der Gegenstand, um den es nL handelte, ein solcher war. der 
seine Eitelkeit und sein Herz gleich stark berührte, w beschloß er. die über 
'rin n t^egner vermeintlich errungenen Vortheile dnrch einige weitere Be-
merkungen möglichst zu Vervollständigen. Zu dem Ende warf er sich 
bequem in den Sessel zurück, legte den Kopf in den Nacken und sagte 
mit einem an Siege^gelvißheit grenzenden Tone: 

..Sie zweifeln aljo. Herr Julius, in der Ttiat noch immer an Frän-
lkin Marien? Neigung zu einer gewissen Persönlichkeit? — O. iä) könnte 
Ilznen l)ikrsür schlagende Belveise liesern. z. B. wie auf einem bekanl-ien 
Herren, ivelcher sich jetzt die Ehie gibt. Ihnen dies Glas ziizutrinkeli, 
erst noch gestern beim Kirchgänge zwei wohlbekannte braune Aligen mit 
besonderem Wohlgefallen ruhten." 

„Ha. ha! Freund Eduard. Sie bleiben doch e in  Nar r  Ihr Leben ling! 
— Haben Sie denn nicht bemerkt, daß diese wolzlbekannten braunen Au-
gen. wie Sie sich sinnreich auszudrücken belieben, an Ihnen vorvberftteif-
tea und sich auf eine ganz andere Person testeten — auf den ?^remdcn 
»ämlich. welcher soeben hier im Wusengrunde an uns vorüber schritt? " 

„Wenn nlan nicht wüßte, daß der Neid auS Ihnen spräche, so sollte 
man es fast glauben." sagte der Gemeindeschreil,er. mit der Miene eine» 
Mannes, der sich so leicht mcht aus dem Sattel heben läßt; — „gehen 
Sie, Sie mögen ein recht guter Rechenmeister sein, wenn es darauf an-
kommt. Ihre Renten einzukassiren, aber waS die Liebe betrifft, so gehören 
ganz besondere Anlagen dazn, nm mit Erfolg zu fpekuliren, und daS Herz 
eines jungen Mädchens ist kein Geldsack, welchen man nach Belieben aus
schütten kann." 

„Und doch ist daS Geld der Hebel, welcher die Menschen in Bewe
gung setzt. Haben Sie Geld, Freund Eduard, so besitzen Sie die Mittel, 
selbst der Stolzesten und Sprödesten gegenüber zum Ziele zu gelangen." 

Wäie der Gcineindeschreiber ein Mann von nur einiger Weltkenntniß 
gcivesen. so würde ihm der sonderbare Blick, ivelcher diese Worte begleitete, 
Nicht entgangen sein. Allein Eitle denken nur an t1ch. und eS ist nichts 
leichter, als diese blasse von Menschen zu täuschen. ES entging ihm daher 
auch jetzt, daß die sonst glanzlosen Augen seines Gesellschafters in sonder-
barer Glnth c.ujloderten und di.' scharse und entschiedene Betonung seiner 
Worte auf einen Entschlnß hindeuteten, der in der innersten Tiefe feineS 
Herzens zllr Reife gekommen »var. Einem Mann, wie Julius, dessen 
Hant'lnngen die kälteste Ueberlegung leitete, mußte daS Preisgeben selbst 
der kleinsten Blöße offenbar unangenehm sein. Er schien auch jetzt zu 
fühlen, daft er vielleicht Jemand Gelegenheit gegeben hatte, einen Blick in 
sein Inneres zu werfen, den er vielleicht gerade am Wenigsten damit ver-
trau! zu machen wünschte, und er suchte deshalb durch eine geschickte 
Wendung den Fehler zu verbessen» 

Er erhob nch nämlich schnell, leerte sein G!aS. reichte dem Gemeinde-
schr^iber die Hand und sagte im Tone der Gutmüthigkeit. 

..Wir plaudern uns plaudern, während andere Leute schon am Mit-
tagstisch sitzen. Also. Freund Eduard, aus Wiedersehen! Sie nehmen 
heute das Bewußtsein mit sich. alS Sieger ven Kampfplatz behauptet zu 
haben." 

Diese Worte. auS dem Munde eines im Orte sonst als stolz bekann-
ten Mannes, bätten gewiß den eitlen Schwätzer beruhigt, wenn irgend 
ein Verdacht bei ihm ausgestiegen gewesen wäre. Aber dieS war nicht 
der Fall. Cr dachte sogar nicht einmal mehr an seinen Freund JuliuS, 
sondern seine Gedanken weilten bei dem Fremden, ivelcher ihm doch schließ
lich Mehr Besorgnisse einflößte, als er anfänglich einzugestehen WillenS 
geivesen war. 

Indem er sein GlaS leerte und die „Schöne Aussicht" ebenfalls ver
ließ. beschloß er. eS sich als nächste Aufgabe zu stellen, über die näheren 
Verhältnisse deS MalerS Erkundigungen einzuziehtn. (Fvrts. folgt.) 



doch wurden die sonderbarsten Bedenken gegen die Zumuthung laut, daß 
auch andere Körperschaften dieser bescheidenen Vorstellung stch anschließen 
sollen. 

Danken wir dem Himmel, daß es unS nicbt beschieden war. die 
Feinde aus dem Norden odcr Süden im Weichbilde Marburg's beherber-
g e n  z u  m ü s s e n ,  d e n n  A e u ß e r u n g r n  w i e . „ m a n  k ö n n t e  s i c h  v e r b r e n -
n e a "  —  „ d i e  l i  o  l i e  n  S t e l l e n  w e r d e n  s c h o n  w i s s e n .  w a s  
s i e  t l j u n "  —  „ w o  h ö h e r e  I n t e r e s s e n  m a ß g e b e n d  s i n d ,  
mjissen die Privatinteressen schweigen." beurkunden kaum 
jene Energie, die den Frankfurter Senator im Augsnlilick scinrr Antwort 
auf die Drohun;^ des GencralS Mantcufsel beseelt^'. — die in so virlen 
Gemeinden Böhmens bewiesen wurde, als das Mas; der Möglichkeit bei 
tjeforderten Kontributionen überschritten war. 

Auch verwahrcn wir unS gegen die Zumuthung: eine solche Zaghaf-
tigkeit sei patriotischer, als mannhaste Darstellung k^cs zugefügten Unrcch-
tes. und die Bitte um die Einführung jener Maßregeln, welche eben so 
sehr dem von Oben angestrebten Ziele entsprechen, als sie auch die Bedürf-
nisie der kleinen Leute befriedigen. 

Solche Vorstellungen, und wären sie selbst in Form eines Protestes 
gegeben, sehen voraus, daß die Behörden den guten Willen haben, berech-
tigle Wünsche zu gewähren, sobald ein enlsprechender Ausweg gezeigt wird, 
den eben nur Jene finden können. welche mitten in den Verhältnissen 
leben. Sobald die drückenden Majireileln beseitigt werden, schwindet auch 
der Grund zur Mißstimmung im Publikum, da gevuldiges Hinnehmen 
jtder noch so beunruhi^^enden Verfügung; die Behörden oft im Bertlauen 
bestärkt. eS ginge Alles musterhaft, während die Unzufriedenheit der Be-
troffenrn zu den bedauerlichsten Ezeessen führt. 

Hat doch das ganze Drängen nach Volksvertretung und autono-
men Körperschaften keinen anderen Zweck, als Wahrung; jener Intl. 
resscn. welche durch Regierungsorg.me allein selbst dann nicht befriedigt 
werden können, wenn ste auch vom besten Willen beseelt nnd. da diese 
nur zu oft durch starre Formen verhindert sind, dem Geist der Gesej^e 
zu genügen, und genöthigt werden, gegen ihre eigene Ueberzeugung zu 
handeln. 

Nicht darin besteht die autonome Wirtltschaft, daß man Schranken 
und Zöpfe statt mit Reiche , mit Landes und Körpcrschaftsfarben anstreicht 
und beweist, daß man das „Koneipiren. Mundiren. Exhibiren. belästigen 
der Mitbürger durch einseitiges oft egoistisches Anellgen der Geseke und 
aä aew Legen" eben so gut trifft, als die früheren Beliörden. welche 
diese Fehler unter dem Drucke ganz anderer Verhältnisse begingen. 

Die erste Bedingung eines wahrhaft konstitutionellen Lebens ist freu-
diges Zusammenwirken. Nur die Gemeinsamkeit der Interessen muß die 
Richtschnur a'.ler Handlungen sein, und Nietnand darf die Bekämpfun.i 
emeS Uebelstandes als außer seinem Wirkung^skreis liegend betrachten. 

Unser Vaterland verdankt zum großen Theil seine finanzielle Noth-
läge einer eben so kostspieligen als unzureichenden Kontrole der Verschiß« 
densten Art, die sich leider in den meisten Fällen gegen die harmlosesten 
Jrrthümer und Herzensergievuugcn Einzelner wendet, während sie f.,st nie 
in der Lage ist. die Situation in großen Zügen aufzufassen. Freie Presse 
und im vollen Umfange geübtes Petitionsrecht iverden die Regierung 
wohlfeiler, sicherer und umfassender von den Wünschen und Bediirfnissen 
des Volkes, von den Mißgriffen seiner Organe verständigen, als eine be« 
soldete Kontrole; aber freilich dürfen Persönlichkeiten und Körperschaften 
selbst, diese beiden wichtigen Faktoren des parlamentarischen Staates, sich 
nicht nur dazu geschaffen glauben, ihrem öffentlichen Wirken Weihrauch 
z u  s t r e u e n ,  o d e r  h ö c h s t e n s  e i n e n  G e g n e r  z u  v e r a r b e i t e n .  

Wer nur dann seine persönliche Befähigung, seinen Einfluß auf öffent-
liche Interessen einer Sache widmet, wenn der Crsolg außer Zlveisel ist. 
mag sehr vorsichtig für den Ruf seiner Thätigkeit sein -, er ist aber eben 
so wenig wahrhaft patriotisch als uneigennützig; denn das Gemcinschäd-
liche muß im wahrhaft konstitutionellen Leben von Jedermann bekämpft 
werden, und bleiben die unternomlnenen Schritte auch erfolglos, so machen 
sie doch wenigstens die in der Büreaukratie so beliebte Phrase: „Es 
seien hierüber noch keine Klagen vorgekommen." zur 
Unmöglichkeit. Hörte man doch anch sagen: „warum sollte gerade Mar-
bürg zuerst Schritte zur Aushebung der drückenden Maßregel thun. fühlt 
man tiesellie lSoch auch sicher an anderen Orten, welche olzne Zweifel 
Abhilfe versuchen werden." — Wo bleibt hier das Rechtsbewußtsein? 
Und was dann, wenn man arich an anderen Orten „nichts" thut? 
Die Summe mehrfacher Klagen ist die sicherste Garantie deS Erfolges. 

Die wohlwollendste, von den wärmsten Interessen beseelte Regierung 
vermag nicht zur Kenntniß der Wirkung ihrer Verfügungen zu gelangen, 
so lange eS nicht M Kundgebungen von Seite der Interessenten kommt; 
und bleiben die Bitten. Vorstellungen und Beschwerden auch vcrgelilich 
so sind doch diese nach Abänderung drängenden Schritte jenen Tropfen 
gleich zu achten, ivelche endlich den Stein doch höhlen. 

Wie unfruchtbar jede Einschränkung der öffentlichen Meinun.,. jede 
Nachgiebigkeit aus Oz'portnnitälSgrünc'en ist. beiveist der Schmerlingkultus 
im Rcichsratl,. so wie der Wiener Gemeinderatl? gelegentlich der buvußten 
Adresse, ivelche dennoch zu Stande kam. obwohl man die erste Antrag-
stellung mit allen eben so unparlamentarischen. als fruchtlosen Mitteln zu 
unterdrücken versuchte. 

Wer es mit dem Gemeinwohl ausrichtig meint, und dasselbe walzr-
Haft fördern will, schließt sich überall dem Guten, dem Rechte an, vo?^ 
wem und tvo immer der Kampf um dasselbe geführt ivird. Wer klein
lich genug wäre, sich hiebu von Sympathien und persönlichen Abncigun-
gen leiten zu lassen, kann ein recht nützlicher Arbeiter in geivissen Zweigen 
jcin. aber ein iv.ihrer konstitutioneller Bürger ist er nicht; sein Wirken 
ivird nutzlos sein, da er durch seine Untl)atigkeit Anderen eben so viel 
verdirbt, als er selbst schafft. 

Einem Absolutismus, den die Regierung über Bord wirft, darf das 
Volk (oder wenigstens seine Kührer) nicht neues Lebenslicht einjulzauchen 
versuchen. Jeder halte sich die Vert^änglichkeit leineS Wirkens vor Augen 
»nd trachte jene schlummernden Kräfte zu ivecken und zur Mittvirkung anzu

spornen. die zur Forderung deS öffentlichen Wohles berufen sind, statt sie 
im Vertrauen einzulullen, daß Alles sür Alle auf's Beste geschieht; wäh-
rend ein unerwarteter Moment, in dein die geivohnte Hand das Ruder 
verläßt. Alle unvorbereitet trifft. 

Sollen wir e5 fllr möglich ha!ten. daß ein echter Patriot in dem 
Bedauern über den Beilnst seiner Thäligkeit eine Befriedigung findet, die 
er höher hält, als den unausgesprochenen Dank über die Schaffung einer 
genieinsamen Thätigkeit, die ungehindert ihre Wirksamkeit fortzusetzen ver» 
mag. wenn auch einzelne Glieder darin fehlen? In solchem Falle halten 
wir die Aeußerung: „eS geht auch ohne ihn" (so undankbar sie 
auch sein mag) für ehrenvoller als das: „es geht nicht ohne ihn". 
Darin liegt das Hauptverdienst unserer Thätigkeit, daß ivir Werke schassen, 
die im Geiste auch nach uns fortleben. 

Dieser Geist des konstitutionellen Staates ist es. den wir so schwer 
vermissen, der leider die so oft gelirauchte übelivollende Redensart: 
„ O  e  s t e  r r  e i c h ' S  V  ö  l  k e  r  s  i  n  d  s  ü  r  d i e  F r e i h e i t  n o c h  n i c h t  
reis" theiliveise rechtfertigt; aber daran, daß dieser Anwurf noch immer 
gemacht werden darf, tragen nicht nur jene Faktoren die Schuld, denen 
man sie gewöhnlich in die Schuhe schiebt, sondern auch wir selbst. — 
Hebt das Interesse Eurer Mitbürger für öffentliche Angelegenheiten, und 
verzichtet auf die Ehre. Alles selbst gethan zu haben, haltet nicht jede 
noch so harmldse Kritik Eures Wirkens für persönliche Angriffe und Ihr 
werdet die Führer eines Volkes sein, daß sür die Freiheit reif ist. 

Die Erfolge der Preußen. 
Auf die Frage: lvodurch sind die bisherigen Erfolge der Preußen 

iln Felde herbeigeführt worden, antwortet die „Neue deutsche Ztg." in 
Stuttgart (die ehelnalige „Neue Frankfurter Zeitung"): 

Bor Allem dadurch, daß dieser Staat eine, wenn auch an sich keineS-
wegS befriedigende Nachbildung des Systems allgemeiner Volksbewaffnung 
eing'fnhrt hat. während die ihm gegenüliergetretenen Länder durchgehendS 
nur die Einrlchtnng des stehenden Heerlvesens in der alten Form besitzen. 
In Folge dessen gebietet das Berliner Kabinet nicht etwa blos im All-
gemeinen über die Elemente der Wehrkraft des Landes, sondern eS stehen 
ihm diese Elemente, so weit man sie bei der jetzigen Einrichtung dort 
eben herangezogen hat. in organisirter Weise als taktische Körper sofort 
zur Verfügung, ivälirend auf der andern Seite nur die sehenden Truppen 
als gegliederte Organismen vorhanden sind, die vielen Neuausgehobenen 
dagegen erst iu dem Waffendienst uuteriichtet und sodann zu taktischen 
Einlzeiten gebildet werden müssen. 

Selbstverständlich ergab sich damit sür den Anfang des Krieges eine 
relativ numerische Ueberlegenheit für Preußen. 

An dieses allgemeine, an sich schon sür den Beginn des Krieges 
maßgeiiende MißverliältNiß einer entschieden nuinerischen llebermacht. reihen 
sich aber noch einige besondere Momente, welche das preußische Uelzer-
gewicht verstärkten 

Das Berliner Kabinet traf schon vor dritthalb Jahren eventuelle 
Vorbereitungen zu einem großen Kriege, ivährend die Wiener Regierung 
noch im Beginne de» laufenden JahreS an einen solchen ernstlich gar 
nicht dachte. Dort nahm man die eigentlichen unmittelbaren Rüstungen 
schon im Jänner, hier erst im März auf. in Sachsen und Baiern aber 
nicht früher als im Mai. in den i^brigen Mittelstatten sogar nicht vor 
dem Juni. Das Ergebniß konnte nicht ausbleiben. Insbesondere war 
oas 8. Bundesarmeekorps zur Zeit des Einfalls der Prenßek, in Sachsen 
noch »Veit entfernt davon, schlagfertig zu sein. 

Es iverden dann gewisse politische Fehler des Wiener KabinetS aus-
einandergeietzt. die wir jedoch unberührt lassen und nur von militärischen 
Verhältnissen reden. 

Wie die Dinge beim Ausbruch deS Krieges lagen, so gebot eine 
richtige Politik der österreichischen Regierung, alle irgend verfügbaren 
Kräfte des Reiches auf dem nördlichen Kriegsschauplätze zu vereinigen, 
nach Italien dagegen nicht mehr Truppen zu senden, als zur Vertheidi-
gung des Festungsvierecks unbedingt nothwendig seien. Im Kampfe ge
gen Preußen lag die Gesammtentseheidnng. Der Krieg in Italien mußte 
inöglichst hintangehalten iverden. — Statt dessen ließ man sich in Wien 
offenbar von der Absicht leiten: ^or Allem in Venetien. als der am 
niellten gefährdeten Piovinz, mit starker Macht ailfzulreten. Den Preußen, 
die man unterschätzte, tvard nur ein Vergleichsiveise schlvacheS österreichi
sches Heer gegenübergestellt, indem man die Vefämpfung dieser Feinde in 
viel zu großer Ausdehnung den deutschen Bundesgenossen ausbürden zu 
können wäl>nte. Diese Kräfte — eine vergleichsweise schivache österreichische 
Arinee und die Tiu^pen der Mittelstaaten — sollten ausreichen, das preu
ßische Heer zu schlagen, wenigstens den Kampf in der Schivebe zu erhal« 
teil, bis Italien zua» Friedensschluß genöthigt und damit die Möglichkeit 
eiues HeranziehenS des venetianischen Heeres nach dem nördlichen Kriegs-
sch'Niplatze erlangt sein ivurde. Doch ivelche Täuschung erlebte man! 
^cr herrliche Sieg bei Eustozza verzögerte den Verlust deS italienischen 
LmdtS kaum um ein paar Wochen und der glorreiche Sieg bei Lissa 
bleibt ohne die gebührenden Früchte. 

Wir kommen zur unmittelbaren Kriegssnl)rung. 
Hatte das Publikum die Zalzl der Truppen, ivelche die österreichische 

')tordarmcc bildeten, geivaltig überschätzt, so duten .Regierung und Publi
kum sich noch mehr in dem vermeintlich hohen Talente Benedeks ge-
täUlcht. 

Zlvci Ze'.^ler sind eS besonders, ivelche diesem Keneral in aller Schivere 
zur Llst fallen: Er verstand es nicht, seine Kräfte zu konzentriren. und 
es fcblte ihm alle Initiative. Jeder irgend Knegskundige iveiß. daß eine 
bloije defensive au? innerer Notdivendigk<it zum Verderben führt; Zeder 
iveifi zudem, daß Konztntrirung der Kräfte eine der Hauptaufgaben des 
Fe'.dl-errn unserer Z^it sun muß. 

Bened^k aber ^ab nicht nur das verbündete Sachsen den Feinde» 
preis. Auch als diese durch ^ie Gebirgspässe aus Schleittn nach Bödmen 
bcrabstie.ien. wußte er nur verspätet zu erscheinen, und dann gleichzeitig 



an vielen Orten einzelne Gefechte zu liefern. In diesen befanden sich 
seine braven Truppen überall in dcr Minderheit, statt das zunächst mit 
vereinter Macht ein kraftiger Stoß gegen ein einzelnes preußisches Korps 
geführt worden war.', indcß die andern feindlichen KorpS nur möglichst 
hingehalten und beschädigt wurden, um dann ihrerscitS ebenso vereinzelt 
ange,griffen zu werden. DaS Endergebniß bestank'. ungeachtet der Tapfer-
klit der Truppen und überdies verschiedener schöner Cinzelerfolge. in einem 
ollgemeinen Zurücklvkichrn nach furchtbarem Mcnfchenverlust. Ohne Zweifel 
trifft mehrere österreichische Unterbcfehlshaber der Vorwurf, dadurch, daß 
sie nicht rechtzeitia an den ihnen bestimmten Punkten erschienen, dieses 
unglückliche Crgebniß wesentlich mit verschuldet zu haben. — Die in 
solcher Weise eben erst im Einzelnen physisch und moralisch erschütterte« 
Truppen sollten nun. otine irgend nenncnöw?rthen Sukkurs zu empfangen, 
den vereinigten preußischen Armeeko PS in der Schlacht bei z^önigl^rätz 
widerstehen. DaS Crgebniß deS Kampfes ließ sich im Grunde voraus-
sehen. Gleichwohl befand sich daS österreichische Heer fo lange im Siege, 
als ibm bloS die erste preußische Armee entgegenstand. Nachdem aber 
auch die zweite preußische Armee auf dem Kampfplatz erschien, und zwar 
unbegreiflich genug, viel zu linge völlig ungeahnt von Benedek. da war 
die fnrchtbare Niederlage entschieden. 

Auch die Preußen hatten ungeheuer gelitten, und eS hätte nur noch 
einer müßigen Zahl frischer Truppen bedurft, um die Sieger in Besiegte 
zu verwandeln. Doch an solchen frischen Kräften fehlte eS gänzlich. Dir 
Hauptschlacht war verloren. 

Nachdem die „Neue deutsche Zeitung" die Bewaffnung und Führung 
der preußischen Truppen besprochen und die klägliche Kriegführung in 
Westdeutichland einer scharfen Vrurtheilung unterzogen, kommt sie zu dem 
Schluß: 

Ueberblicken lvir die gefammte Kriegführung, so drängt sich unS die 
Erkenntniß auf, daß nicht daS Talent der Gegner die Erfolge begründet, 
sondern daß die Mängel und Fehler im eiftenrn Heerlager dieselben her-
beigeführt haben, und zwar troß aller Bravheit und Tüchtigkeit der 
Truppen — der unendlichen Mehrzahl von Offizieren wie Soldaten. — 
Heute nun thut es vor Allem noth, die Ursachen der Unfälle klar zu 
erkennen. Man wird sich dann am leichtesten überzeugen, daß Abhilfe 
für künstige Fälle sehr wohl möglich, ja daß sie nicht einmal allzuschwer 
ist. Aber in der Weise, wie bisher, kann und darf kein Krieg mehr ge» 
führt werden. Eine ganz andere Art der Führung. Beseitigung der ver-
altkten, Begründung neuer, die ganze Nation wehrhast machender Ein
richtungen thut noth. — darin, darin allein liegt die Bürgschaft der 
Rettung Deutschlands und der Freiheit. 

Marburger Berichte. 
( D a s  F e s t  z u m  B e s t e n  d  e  r  V  e r i v u  n d  e  t e n . )  f ü r  w e l c h e s  

die umfassendsten Borkehrungen getroffen waren, mußte leider »vegen der 
Ungunst der Witterung am letzten Sonntag unterbleiben: es ist auf den 

nächsten Sonntag, den l2. d. M.. verschoben worden. Gaben für den 
Glückshafen werden noch immer angenommen. Samstag und Sonntag 
ist das Ausstellungszimmer wieder geöffnet. Ueber 6000 Loofe sind be. 
reits verkauft und ist zu hoffen, es werden auch die übrigen Abnehmer 
finden. 

( P f l e g e  d e r  V e r w u n d e t e n ) .  Z w e i h u n d e r t  V e r w u n d e t e  d e S  
Nordheeres sind vorgestern hier angekommen und zum Theile von Bür
gern in Pflege genommen, zum Theile im Militarfpital untergebracht 
worden. 

( V e r s u c h t e  B r a n d s t i f t u n g . )  D e r  E h e m a n n  e i n e r  G r u n d b e -
sitzerin in Geiberg bei St. Georgen wollte neulich die Scheune derselben 
anzünden: einig? Garben brannten schon lichterloh, als der Sohn herbei-
eilte und die Flammen löschte. Der Thäter. »velchen Bosheit zu dem 
Verbrechen getrieben, ist bereits dem Gerichte angezeigt. 

(Verdacht.) Im Gefängnisse zu St. Leonhard befindet sich ein 
Gauner, dcr bei feiner Verhaftung im Besitz einer Doppelpistolie ge-
Wesen. Da der Frau Maria Flucher in Roßbach in Folge deS räuberi
schen UeberfallS eine Doppelpistole alihanden gekommen, so wird ver-
muthet, der (^)efangene habe sich an diesem Verbrechen betheiligt. 

( L i e f e r u n g  f ü r  d a s  H e e r . )  G e s t e r n  z u  M i t t a g  u n d  N a c h «  
mittag um 5 Uhr tvurde ans dem Rathhause über die Lieferung von 
4050 Eimern Wein für den Heeresbedarf verhandelt. Mehrere Wein-
Händler und Weingartbesitzer hatten Anträge gestellt: daS Ergebniß war 
beim Schluß des Blattes noch nicht bekannt. 

(Der Wasserstand des DraustromeS) ist nun in Folge 
der anhaltenden und heftigen Regengüsse so hoch, wie er seit Iahren 
nicht mehr gewesen: die Holzhändler und Flößer waren vorgestern biS 
tief in die Nacht hinein beschäftigt, ihre Vorräthe auf der Lände in Si-
chet^eit zu bringen. 

Letzte Post. 
Die Grundlagen der Ariedensverhandlungen zwischen Oester

reich nnd PrenAen find nun endgiltig feftaeftellt. 
Der Waffenstillstand in Westdeutschland erstreckt sich anch 

auf Mainz. 
Die Badener find vorgestern von Mainz abgezogen, die Wttrtem-

berger verlassen eS heute. 
Der preußische Landtag wurde vom König selbst eröffnet: 

Bismarck befindet fich im Hauptquartier. 
Die preußischen Ersatztruppen haben auf dem Marsche nach 

dem Kriegsschauplatze Halt gemacht. 
Viktor Emanuel wurde in Zkovigo von der Bevölkerung 

feierlich empfangen und will seinen Zug in andere von den Oester-
reichern geräumte StSdte fortsetzen. 

Garibaldi begegnet den in Ampola gefangene« österreichischen 
Offizieren mit großer Aufmerksamkeit. 

In New-VrleanS ist ein politischer Aufstand ausgebrochen 
und das Kriegsrecht verkündet worden. 

Bazaine verläßt die Stadt Mexiko nnd übernimmt persönlich 
die Führung der Truppen, welebe gegen die Republikaner fechten. 

Telegraphischer Wiener Cours vom 7. August. 
S'/g Metallique» . . 

Rational-Anlehen. 
1860er Staats-Anlehen 
Bankaktien 

60.60 
65.25 
75.60 

728.— 

Kreditaktieu 14.8.S0 
London 129.75 
Silber 128.-
K .  K .  M i i n A - D u k a t e n  . . . .  6 . 1 8  

Nr. 2254. 
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Die Stadtgemeinde Marburg verpachtet in ^»lolge Gemeindebeschlusses 
vom 2. August 1866 im Wege der öffentlichen mündlichen Versteigerung 
nachstehende Lokalitäten für die Zeit vom 1. Jäimer 1867 bis letzten 
Dezember 1869 mit dem Bemerken, daß der gegenwärtige Pachtlietrag 
als Ausrufspreis angenommen und daß die Lizitationsbedingungen während 
den Amtsstunden täglich in der Gemeindekanzlei eingesehen werden können. 
Die Lizitationsverhandlnngen finden im Gemeindeamte an nachstehenden 
Tagen und Stunden statt: 

I. Rathhaus. 
») Am 16. August 1866 Vormittags 10 bis 12 Uhr: Das an der 

Platzseite gelegene Handlungsgewi)lbe Nr. I im einjährigen AuSrnfs-
betrage von 333 fl. öst. W. ^ 

d) Am 16. August 1866 Vormittags 11 bis 12 Uhr: Das an der 
Platzseite gelegene Buchbindergewölbe Nr. XIII im einjährigen AuS-
rufSbetrage von 190 st. öst. W. 

o) Am 17. August 1866 Vormittags 10 biS 11 Uhr: «Der Brodladen 
Nr. XII mit den Gewölben Nr. II, IV, VII und dem Keller unter 
der Ginfahrt Nr. XI im einjährigen Ausrufsbetrage von 084 fl. öst. W. 

ä) Am 17. August 1866 Vormittag? 11 bis 12 Uhr; Der Doppelkeller 
unter dem Rathhause im einjährigen Ausrufsbetrage von 100 fl. 
50 kr. öst. W. 

e) Am 18. August 1866 Nachmittags 3 bis 5 Uhr nachstehende Gewölbe: 
Nr. Ill im einjährigen AuSrufspreise von 36 fl. — kr. 
Nr. V und VI „ „ „ 96 fl. 36 kr. 
Nr. X „ „ „ 33 fl. 50 kr. 

II TranSporthauS. 
Am 17. August 1866 Nachmittags 4 bis 5 Uhr: Sämmtliche 

Räumlichkeiten des TranSportsammclhaujes Nr. 209 in der Kärntuer-
gaffe im einjährigen Ausruföbetrage von 656 fl. öst. W. 

III. Lendhütte. 
Am 17. August 1866 Nachmittags 5 bis 6 Uhr: Die kleinere 

Abtheilung der Lendhutte im einjährigen Ausrufsbetrage von 42 fl. öst. W. 
Stadtgemeindc Vorstehung Marburg am 6. August 1866. 

Der Bürgermeister: 
A«dreaS Tappeioer. 

Anzeige für Bauende. 
Bei dem Unterzeichneten liegen: 

4 Fensterstöcke von Neustifter Sandstein. 6zöllig, 3 Schuh Lichtweite. 
4 Schuh Lichthöhe, fammt eisernen Gittern mit starken Balken von 
Eisenblech und Steinkegel. 

5 Fensterstöcke vom nämlichen Stein, 6zöUig. 3 Schuh Lichtweite. 2 Schuh 
hoch, sammt Eisengitter, starken Balken von Eisenblech mit Stein-
kegel. dann 

S Fensterstöcke vom nämlichen Stein, 6zöllig, 3 Schuh Lichtweite, 2^/^ 
Schuh hoch, sammt Eisengitter und starken Balken von Eisenblech 
mit S^einkegel. 

alles im guten Bauzustande und um den billigsten Preis zum Verkauft. 
Pettau, 26. Mai 1866. 

285) Johann WiSthaler. 
Nr. 112. Knndmachnng. (289 

Man beehrt fich in Erinnerung zu bringen, daß hierorts alljährlich 
am 4. Mai und IQ. Angnst 

Znhr- und Bichmarkt abgehalten tvird, zu deren Besuch der Gefertigte 
im Namen der Gemeinde einladet. 

Marktgemeinde St. Lorenzen in der Wüste am 25. Juli 1866. 
Der Borsteher: I. Kellner. 

Nr. 7382. (300 

Minnendo - Lizitation. 
Ztt Foltie Ermächtigung der h. k. k. Statthalterei vom 30. Zuli d. I. 

Nr. 9706. findet am Donnerstat^ den 9. August d. 3. Nachmittags 
3 Uhr zu Maria in der Wüste bei Johann Witzmann vulgo Wüstnerbäck 
die Vergebung der Ausführung der dringendsten Herstellungen an der 
von St. M.uia in dcr Wüste zur Bahnstation St. Lorenzen führenden 
Bezirksstraße nach dem Projekte des k. k. BezirksbauamteS mit dem 
Voranschlage von 820 fl. 91 kr. im Wege der Ntinuendo Lizitation statt. 
Wozu Unternehmungslustige eingeladen werden. 

K. k. Bezirksamt Marburg am 2. AuMst 1866. 
Nr. 9409. Edikt 

Nachdem die mit dießgerichtl. Edikten vom 10. April l. I.. Z. 4159 
und vom 27. Juni l. I., Z. 8231. auf den 24. Aull l. 3. anberaumte 
zweite eirekutive Feilbietung der Karl Denike'schen Realitäten. Dom. Nr. 
1 und Urb. Nr. 21 »ä Kranichsfeld. Berg-Nr. 35 »ä Schleinitz und 
Dom. Nr. 1 aä Studenitz erfolglos blieb, so wird am 23. August l. I. 
an Ort und Stelle jeder Realität in den in dem Edikte vom 10. AprU 
l. ). Z.4159 bestimmten Zeitpunkten, gegen Hintangabe auch unter dem 
Schätzunl^5werthe abgehalten werden. 

K. k. Bezirksgericht Marburg am 26. 3uli 1866. (306 
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